
Neuer Lebensstil und wiırtschaftliche Gerechtigkeit
Einsichten Aaus$s der Lebensstil Diskussion

VO  Z RICHARD

Es Wr auf Akademie-Tagung über Lebensstil Am ersten Abend
als mMan 18 Uhr ZUuU Essen S11NS, WAar Eıngang des Speisesaals ein Ver-
deckter Karton aufgestellt Aaus dem jeder Teilnehmer 1Ne Karte ziehen mußte

die Karten rOLt, grun oder gelb Dann Ssetzte INa  3 sıch Tisch Die
Ü€ rotfe Karte SCZOSCH hatten LU WEN1LSC, acht oder zehn Teil-
nehmer sahen sich W €e1 Tische W:  9 auf denen Bestecke und Gedeck
für C111 volles Menu lagen Es gab Vorspeıise uppe Hauptgericht ML Steak
und Gemüse Nachtisch. An den verschiedenen anderen Tischen 5119 be-
scheidener die IN1IT den STUNCH Karten erhielten 1ine Schale 190080 Reis und
Sauce, die ML den gvelben nıchts.

Dıie ungewöhnliche Tischgemeinschaft War e1in Experiment Sıe sollte ein Be-
wußtsein vermitteln VO  53 der tatsächlichen Ernährungssituation auf der Welt und
zugleich die Mahnung veranschaulichen, die Charles Biırch 1975 die Delegier-
ten autf der Vollversammlung des Okumenischen Rates der Kirchen Nairobi
gerichtet hatte „The riıch IMUST live INore simply order that the pPOOr sımply
.  w} live („Die Reichen Inussen einfacher leben, damit die Armen überhaupt
leben können“) der WIeC dann die Sektion ] der Vollversammlung formu-
lierte „Niemand darf sCeinNnen Wohlstand vergrößern, solange nıcht alle das
Ex1istenzminimum haben“ Z

Dieses Rezept das sıch bei Akademie-Abendbrot relativ eintach durch-
spielen läßt, stößt der entwicklungs- und wirtschaftspolitischen Praxıs aller-
dings auf ine Fülle Von Schwierigkeiten Die ORK-Vollversammlung VO
Nairobi selbst hatte iıhrer Maxıme VO Beschneiden des Wohlstandes immerhin
1Ne Reihe technologischer und wirtschaftspolitischer Einzelheiten vorausgeschickt
Hınweise auf die Rohstoffsituation, Ziffern über das Bevölkerungswachstum,
Anmerkungen ZUur Agrartechnologie, Zur Marktwirtschaft Energietechnolo-
S1ICH un überhaupt ZUur Ethik gerechten und lebensfähigen Gesellschaft“

ber 1ST die rage des Reichtums auf der NCN, der Ärmut auf der anderen
Seıite überhaupt ein Problem des Lebensstils? Ja, Ware 6in Programm tür nen
eintacheren Lebensstil nıcht unrealistisch? Würde nıcht, WECNnNn breite
Bevölkerungsschichten befolgen, Kollaps HLISOFOT: auf Wachstum gestellten
Wırtschaft herbeiführen? Und WCNN denn wirklich Ccin ANSCMESSCHES Wırt-



schaftswachstum gehen soll,; „Ohne da{fß dabe;i Planet geplündert un: die
Schöpfung zerstOrt wırd“: erührt solch eın Programm dann nıcht eher „Fragen
der Technologie, der Wirtschaftspolitik und 1m weıtesten Siınne der Demokratie
in HNSCTIer Gesellschaft“, nıcht jedoch die Frage eines Lebensstils?

Die Fragen stehen 1m Raum. ber auch Antworten siınd ınzwischen g-
geben worden. Die Lebensstil-Diskussion selbst hat NECUEC Impulse erhalten. Dıie
Vollversammlung VO'  3 Nairobi stand dem Eindruck des Bukarest-Reports
1974 („Die Bedeutung VO'  3 Wissenschaft und Technik für die Entwicklung des
Menschen: Ungewisse Zukunft und christliche Hoffnung“), 1n weıterer Hıiınsicht
auch dem Eindruck der Berichte des Club of Rome. ber 1976 folgte die

Welthandelskonferenz UNCTAD IV3s und das Memorandum, das die
„Gemeinsame Konftferenz der Kırchen für Entwicklungsfragen“ (GKKE) damals

dem Tıtel „Soziale Gerechtigkeit und internationale Wirtschaftsordnung“
die Bundesregierung richtete, warf die Lebensstilfrage erneut in die Debatte

Etwas spater machte die OR K-Kommission für Kirchlichen Entwicklungsdienst
„Alternative Lebensstile“ ZU Thema zweıer Workshops.

Noch vehementer aber sich die rage 1n den verschiedenen Gruppen der
Lebensstilbewegung, die inzwischen hervorgetreten aren der Volksaktion
„Zukunft 1n unseren Händen“ (Norwegen), der „Okumenischen Inıtiatıve EINE

(Bundesrepublik) und, VO Niederländischen Kirchenrat 1974 inıtiulert,
der Aktion „Neuer Lebensstil“. Dabei zeıgte sıch, dafß nıcht allein die Lebensstil-
frage, sondern darüber hinaus die Veränderungsprozesse selbst eın Problem dar-
stellen, daß sS1e bei Freunden wıe Gegnern eines Lebensstils einseıt1gen
Posıtionen un Urteilen führen. de Lange VO' Niederländischen Kirchen-
rat triıfit 1n einer Zwischenbilanz über wWwe1l Jahre Aktion „Neuer Lebensstil“
Nau diesen Punkt „ Wır haben, vereinfacht dargestellt, die tolgende
Situation: Immer wieder stofßen WIr autf Leute, die VO  3 den notwendigen Ver-
änderungen nıcht 1Ur test überzeugt sınd, sondern sich auch den Anschein geben,
als hätten S1e sowohl tür das Wiıe als auch für das Ergebnis bereıits die fertigen
Kezepte 1ın der Tasche. Ihre Einstellung neıgt ein wenı1g Zur Intoleranz, leider mıiıt
eiınem atalen Resultat, VOT allem, W as den Eftekt der Bewußtseinsbildung —

geht Die Gegner VO  —$ Veränderungen des Lebensstils, aber auch die Zögernden
sehen un fühlen sich 1n die Ecke gedrängt, AaNSTatt da{fß INnan Zeichen der Hoft-
NUung für s1e Dıie Zahl derer, denen der Erhaltung des Status quO liegt,
wırd vergrößert, während wen1g Verständnis für die Notwendigkeıt eines
Wandels unserer Lebensgewohnheiten geweckt wiıird“

Trotzdem, für das Thema der wirtschaftlichen Gerechtigkeit lassen sich 1INZW1-
schen ıne Reihe VO  3 Einsichten formulieren, dıe sıch yröfßtenteils dieser Lebens-
stil-Diskussion verdanken sıie sollen uns folgenden Gesichtspunkten be-



schäftigen: Neuer Lebensstil und wirtschaftliches Wachstum Binnenorientierte
Dritte-Welt-Wirtschaft. Abbau des Militarismus Modellrechnungen ZU

Lebensstil.

Neuer Lebensstil und wirtschaflliches Wachstum
Das Ergebnis, das die Lebensstil-Debatte 1in dieser Hinsicht gebracht hat, be-

trifit uns vielleicht einem allerpersönlichsten Punkt Wıe denn würde sıch wne
Reduzierung des Konsums auf die eigene wirtschaftlich-soziale Sıtuation aus-

wirken? Was für Folgen würde für uns haben, WEeNn große Mehrheiten der
Bevölkerung mıit eiınem Mal ıhr Auto in der Garage ließen, den Stromverbrauch
reduzierten und iıhren privaten Luxus erheblich einschränkten? Wır alle wIissen,
daß 1n dem vielfältigen Gefüge unserer Marktwirtschaft die Faktoren miıtein-
ander zusammenhängen. Sinkt der Konsum, dann bedeutet das weniger Produk-
tion, und wenıger Produktion bringt die Arbeitsplätze in Gefahr, auf lange Sicht
möglicherweise auch die mühsam ErFuNsSscCHNCHN sozialen Sicherheiten. Es se1 gleich
VvOrWwcesS ZESART, da{fß dieser Punkt gravierend 1St und daß dem VO  3 Wi;ilhelm
Fahlbusch umschriebenen Grundsatz nıcht rütteln 1St „Okonomisch gesehen
wirken sich Konsumrverzicht und Reduktion der Einkommen als Rückgang der
privaten Investitionen AUsS. Das aber hat in der empfindlichen Automatik uUuNserer

Wirtschaft auch einen Rückgang der unternehmerischen Investitionen und schliefß-
lich ıne allgemeine Verknappung der Geldmittel überhaupt ZUr Folge, die bis
1n den Dienstleistungssektor und auf den Arbeitsmarkt durchschlägt“

ber niäher esehen stellt sıch doch die Frage, ob tatsächlicher Lebensstil
uns denn wirklich das Leben bringt, das auch der Forderung nach Qualität des
Lebens standhält. Die das bezweifeln, haben dafür begründete Argumente: Hat
nıcht die einselt1g auf Konsum gestellte Art uUuNsSCcrcsS gesellschaftlichen Lebens e1-

ebliche Nachteile gebracht? Wohlstandsverwahrlosung, Sinnverlust, Alkoholis-
INUS, Konsumrausch, Entwurzelung, Zerstörung der Umwelr sind das alles
nıcht Erscheinungen, mit denen 11SETr6 westlicheÜberflußgesellschaft ihren Lebens-
sti] bezahlen mu{fß$? Eın Teil der Krankheiten, die Gesundheitswesen all-
mählich unbezahlbar machen, sind Folgeerscheinungen eines übersteigerten Kon-
SU1I1S. Und wenn stimmt, da{(lß gegenwärtiger und künftiger Energiebedarf
1Ur durch forcierten Bau VO'  5 Kernkraftwerken gedeckt werden kann, dafß aber
andererseits die Gefahren einer solchen Entwicklung noch gar niıcht recht u  °  ber-
sehen sınd, dann sehen WIr unseren Lebensstil auch vVvon dieser Seite her 1n rage
gestellt. Die Konsum- und Überflußgesellschaft erscheint keineswegs als das Ideale.
Glücklicher, ertüllter ware vielleicht „ein einfacheres, bescheideneres, mehr rea-
t1ves un gemeinschaftsbezogenes Leben“, WwW1e der „Okumenischen Inıtıatıve
LINE vorschwebt. „Eın Leben, das wenıger als bisher VO  e Hast, Kon-
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SUIN, Prestige, Konkurrenz, Verkürzung der Arbeit und Verlängerung der re1l-
zeıt, VO'  . Anonymıiıtät epragt 1St.

Das 1St der Punkt, und wenn der Einwand zutrifit, dann 1St nachdrück-
licher fragen, ob Konsumverzicht, Änderung des Lebensstils un damıit der
Produktionsstrukturen wirklich gleichbedeutend sein müßten mit Produktions-
STOPD, Nullwachstum, Regression un 1mM Gefolge davon MIit Arbeitslosigkeit und
sozialer Unsicherheit. Das Mifsverständnis erklärt siıch vielleicht 1 Blick auf une
bestimmte Phase und estimmte Argumentatıionen der Lebensstil-Debatte.
Manche Überlegungen inNna  3 mu{ Wilhelm Fahlbusch wiederum dankbar se1n,
daß darauf hinweist erwecken nämlich ganz den Eindruck, als würden hier
christliche Apologeten des Lebensstils gleichsam als moderne Savonarolas
allen Reichtum der westlichen Welt überhaupt verdammen, wobei s1ıe LUr Ver-

SCSSCH, dafß iıhre wohlfeilen Rezepte sıch eiınem vorindustriellen Bewußtsein
orientieren, „das über Jahrhunderte hinweg durch die Lebensbedingungen der
Agrargesellschaft MIt entsprechenden Wertvorstellungen gewissermaßen gefüt-
tert worden 1St  e (a 15 „Das Menschsein beginnt erst MI1t dem LuxXxus,
pointierte Urtega Gasset, und Fahlbusch hinzu, daß „die industrielle
Okonomie zumindest die Möglichkeit bietet, diese Humanıisierungsfunktion des
‚Luxus‘ demokratisieren“ S 15)

Was also dann? Die unumgängliche Korrektur 1St 1ın der Lebensstil-Debatte
inzwischen erfolgt: Man wird, auch bei einer Veränderung unserer Lebensmuster,
auf weıteres Wachstum keinestalls verzichten können, aber dieses Wachstum
wiırd sıch 91491 orıentieren mussen, orientieren Kriterien der Lebensqualität un
der internationalen Solidarıtät, „Formen solidariıschen Lebens, die die Er-
kenntnis nehmen, da{f die Welt iıne Einheit ISt; die ermöglıchen, un1-
versale Gemeinschaft leben und die zugleich Formen der Betreiung tfür die
Beteiligten sind“

In der Praxıs würde das bedeuten: Verlagerung der Produktion, nıcht Pro-
duktionsstop, sondern ihre Abstimmung auf entwicklungspolitische Ziele ebenso
WIeEe ihre Ausrichtung auf höhere Lebensqualıtät. Oder, wıiederum den Kır-
chen 1m UNCTAD 1LV-Memorandum das Wort gyeben: Veränderte Verhal-
tensweısen „gewinnen ıhre ökonomische Vernunft, iındem S1ie dazu verhelfen, dafß

künstlich gesteigerter Nachfrage nach Überfluß- und Luxusgütern mehr
Spartes eld 1n Investitionen jener Branchen fließen kann, die entwicklungsför-
dernd wirken, weil s1e ıne sachgerechte internationale Arbeitsteilung ermöÖg-
lichen“ (aa° 28)

Die wirtschafts- und gesellschaftspolitischen Detailfragen einer solchen Um-
strukturierung reilich sind auch 4aUusSs dieser Siıcht nıcht unterschätzen: nde-
rungen der Wirtschaftsabläufe 1n den vergansC chCcN Jahrzehnten, die Konsequen-



ZCN, die s1e für Bauern un kleine Unternehmer gebracht haben, jefern dafür
ausreichende Beispiele. Wıchtig indes bleibt, da{fß der Notwendigkeit weıteren
Wachstums festgehalten wird. Wer meınt, Lebensstil musse eintach bloß
Verzicht, Einschränkung, Stagnatıon bedeuten, das eld auf der hohen Kante
gewissermafßen, der efindet sıch 1m Irrtum. „Seıin eld überlegt ausgeben, heißt
noch lange nicht, überhaupt nıcht auszugeben“ de Lange)

Bıinnenorizentzerte Wirtschafl Abbau des Militarismus
Wer mıiıt der entwicklungspolitischen Sıtuation ist, weıils, dafß auch

innerhalb der Entwicklungsländer selbst Faktoren 1bt, die ıne Überwindung
der Armut immer wieder verhindern. Die klassische Entwicklungshilfe der 50er/
60er Jahre WAar U A, auch solchen Faktoren gescheitert. Sıie hatte gemeınt, MIt
Kapitalhilfe nach dem Muster des Marshallplans würden die Entwicklungsländer
den großen Sprung nach VOTN schon schaffen, dann aber hatten soz1iale und poli-
tische Faktoren diese Hofinung zunichte gemacht: das Potential Fachkräften,
die die Entwicklung hätten voranbringen sollen, War begrenzt und setztie deshalb
auch den Entwicklungsmöglichkeiten Grenzen; Stammes- und Kastenunter-
schiede verhinderten den Übergang eıner modernen Gesellschaftsstruktur: eın
ZuLt Teil aber VO  3 dem, Was dennoch erreicht wurde, blieb angesichts der Bevöl-
kerungsexplosion wirkungslos. iıne zielstrebige Bevölkerungspolitik, als flan-
kierende Mafßnahme ZUT Entwicklungshilfe, 1St noch immer eın Desiderat. Ent-
wicklungsländer mit dem kleinsten Entwicklungspotential haben die höchsten
Geburtenziftern.

Die Lebensstil-Diskussion indessen hat mitbewirkt, daß VOT allem Wwel W e1-
tere Dınge als besondere Belastung für die Entwicklung der Länder —_
kannt wurden. Das 1St die einseitige Exportorijentierung der einheimischen
Wirtschaften 1n der Drıtten Welt. Sıe hat mMIit dazu beigetragen, daß die gyesell-
schaftlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse 1n der Driıtten Welt das negatıve
Gegenbild der Konsum- un Überflußgesellschaft der Industrieländerr
den siınd. Dabei WwWar die Exportorijentierung der Drıitte Welt-Wirtschaft nıcht
1Ur den Industrieländern, sondern auch der Dritten Welrt selbst durchaus plau-
sıbel erschienen. Ermöglichte sS1ie doch 1ne Arbeitsteilung aufgrund der natur-
lichen Standortvorteile. Dıie Industrieländer konnten iıhr technisches Wıssen, ihre
kapıtal- und knowhow-intensiven Güter anbieten, den bevölkerungs- und roh-
stoffreichen Entwicklungsländern aber fiel WI1IE Vvon selbst die Rolle der Rohstoff-
lieferanten und der Anbieter VO  a arbeitsintensiven Gütern un Agrarerzeug-
nıssen ber den erhofften Vorteil bringt diese ausschliefßlich auf Export hin
oriıentierte Wıirtschaft nıcht. ıcht NUur, daß hier kaum Wachstumsimpulse Eer-
Wartien sind, daß die Ressourcen personeller und materieller Art nıcht ausreichend



gEeENUTZLT werden: Die Abhängigkeit VO'  an der westlichen Industrie und insbeson-
dere Von den multinationalen Konzernen wırd geradezu festgeschrieben. Und für
die Zukunft sind die Aussichten noch trüber: Da 1n den Industrieländern zahl-
reiche klassische Rohstofte durch Ersatzstoffe verdrängt werden, da bessere Pro-
duktionstechniken ine orößere Rohstoftersparnis ermöglıchen, wiırd der Markt
für solche Erzeugnisse N  ° Was die Entwicklungsländer diesen Umstän-
den brauchen, 1St ıne Umstrukturierung ihrer Wiırtschaft, ıne der Binnen-
nachfrage Orjıentierte Industriestruktur, die NEUE Märkte in der Drıtten Welt
erschliefßt und damıt ıne ZeW1SSseE Eigenständigkeit innerhalb des Weltmarktes
verspricht. Was das für die Entwicklungspolitik der Industrieländer bedeutet,
beschreibt Karl-Heinrich Rudersdorft: „Das hieße (n konsequentes Umschalten
aller Fördermafßnahmen auf die Stärkung des Binnenmarktes und des regionalen
Austauschs 7zwischen den Entwicklungsländern. Der weitgehend internationali-
sıerte Exportsektor sollte nıcht noch weıter gefördert werden. Das Konzept der
‚Wachstumsinseln‘ mu{(ß endgültig als gescheitert erkannt werden, da stark ent-

wickelte, moderne Sektoren die Abhängigkeit VO Weltmarkt un damıt auch
die bereits 1Ns einahe unermeßlich gestiegene Verschuldung der Entwicklungs-
länder LLUTLT noch immer mehr vergrößert“ ıne raschere Industrialisierung 1St
damit ebenfalls gyefordert, WenNnNn auch nıcht unbedingt der Export modernster
Industrieanlagen die Dritte Welt Förderung der Kleinindustrie auf dem
Lande, hre Eınpassung in die ländlichen Strukturen, angepafte Technologien
also, entsprechen eher der entwicklungspolitischen Sıtuation.

Aber der Abbau der einseıitigen Exportstruktur 1STt NUur ein wichtiges Erforder-
N1s anderen. Mindestens ebenso entscheidend dürfte eın zweıtes sein:! Der
Abbau des Militarismus. Auch diese Forderung ergibt sich zwangsläufig A4aUuSs der
Lebensstil-Problematik. Wer durch Konsumrverzicht Ressourcen SParch will, darf
S1e nicht durch unproduktive Rüstungsgüter wiıieder verschwenden. Und WLr die
Solidarität aller Menschen 1n der Welt beschwört, darf nıcht hingehen lassen,
daß durch Austuhr VO  3 Waften und Wafftensystemen anSeCESD:  te politische
Sıtuationen verschärft werden. Dazu kommen die negatıven wirtschaftlichen
Folgen, die der Miılitarısmus auch in der Dritten Welt bringt. S 1St absehbar

ıne Analyse 1M Zusammenhang miıt dem UNCIAD V-Memorandum
der Kırchen daß auch im besten Falle ıne ‚Neue Ordnung‘ nıcht ZUr ber-
windung der Armut 1n der Dritten Welt führen wird“

Eınige Zahlen erhellen die Situation: Die 100 bis 150 Kriege oder kriegsähn-
lichen Auseinandersetzungen seit 1945 ereigneten sıch fast alle auf dem Boden
der Drıitten Welt Während die Truppenstärken ın ATO und Warschauer Pakt
seit 1960 einigermaßen konstant lieben, stellen die Entwicklungsländer VO  3 den
über 25 Millionen Soldaten 1n der Welt bereits einen Anteil VO  —$ Prozent.



Entsprechend sind ıhre Militärausgaben se1t 1960 doppelt schnell gestiegen
WwI1e das Sozialprodukt. ber das 1St nıcht das Eınzıge: da fast die Hälfte aller
Entwicklungsländer Von Militärregimen geführt wird, sınd Militär und Wırt-
schaft meı1st CNS verflochten. Militärs in Aufsichtsräten, Fabriken, die der Armee
gehören, Milıtärakademuien, die Offiziere 1n der Kontrolle industrieller Arbeits-

ausbilden: dies, W1e auch ıne vermehrte Rüstungsproduktion gehört
der Szenerie 1n den unterentwickelten Ländern. In über vierz1ig VOon iıhnen wurden
Anfang 1976 Rüstungsgegenstände hergestellt, in manchen nıcht 1Ur eintache
Waften, Gewehre un Munıition, sondern moderne Waffensysteme: Kampfflug-
usc, Hubschrauber, Schnellboote, Panzer, Lenkwaften.

Es braucht nıcht besonders betont werden, W1e sechr das Problem des ÖOst-
West-Gegensatzes MIi1t dem Militarıiısmus-Problem iın der Drıitten Welt verknüpft
1SEt. Um mehr wird na  3 de ange echt gyeben mussen, WEeNnNn dafür plädiert,
die Lebensstil-Problematik nıcht 1Ur auf die drei Bereiche: ungerechte Wırt-
schaftsstruktur, Rohstoffhaushalt, Überflußgesellschaft beschränken, sondern
die Rüstungsproblematik ausdrücklich einzubeziehen: „Immer mehr werden WIr
uns dessen bewußt, da{flß wen1g glaubwürdig iSt, Von Rohstoffverschwendung

sprechen, Wenn WIr nıcht gleichzeitig die Aufmerksamkeit auf die Küstungs-
ausgaben lenken, die ıne noch stärkere Wachstumstendenz zeıgen. Das der
Rüstung inhärente Wachstum bindet ımmer mehr Kräfte die Produktions-

der Rüstungsindustrie, W 4a5 wiederum die Probleme vergrößert, die
Ausgaben 1n diesem Bereich verringern.“

Modellrechnungen ZU Lebensstil
Den überzeugendsten Beıtrag bringt die Lebensstil-Diskussion da, S1e die

Beziehungen zwischen den Konsumgewohnheiten der Reichen und der Hoft-
nungslosigkeit der Armen aufdeckt. Die meisten Aktionen und Initiatıven der
Lebensstilbewegung zielen auf diesen Aspekt; sie wollen sensibilisıeren, nıcht
schon fertige Rezepte für iıne bessere Lösung parathalten. Denn die
„Okumenische Inıtiatıve EINE WEBET® „die Lösung einıger Probleme 1St
schwieri1g, dafß die qualifiziertesten Kräfte bisher TYST Erkenntnisse arüber g-
WOonNnnen haben, Was alles nıcht sinnvoll 1St un nıcht geht, aber noch wenı1g
posıtıve Hınvweise geben können“ (Okumenische Inıtiatiıve EINE WELT
Intfo Dazu einıge Modellrechnungen, bezogen auf wirtschaftspolitisch wich-
tige Erzeugnisse und Rohstoffe, W1e olz und Papıer, Fleisch und Getreide,
un ölabhängige Produkte sie deuten nıcht 1Ur A} 1n welche Rıchtung Pro-
duktionsstrukturen und Konsumgewohnheiten bei u1Lls möglicherweise äandern
waären: S1ie machen auch deutlich, daß eın Fortschreiten bestimmter Konsumge-



wohnheiten < iel] Entwicklungsländer 1n die hoffnungsloseste Sıtuation bringen
würde.

Das letztere zeigt sıch besonders eutlich 1m Blick auf die Olwirtschaft. Wer
bei uns den Olschock VO Oktober 1973 zurückdenkt, Tut das meist MI1t der
stolzen Genugtuung darüber, WwI1e gut die bundesdeutsche Wırtschaft die Folgen
der Olpreiserhöhung verkraftet hat Be1i den Entwicklungsländern sah anders
AUusS. Finanziell me1lst nıcht 1n der Lage; den hohen Olpreis zahlen, muften s1e
sich weıter verschulden, un 1n Afriıka, Asıen und Lateinamerika, die Schul-
enlast ZUSAMMECNSCHOMMECN von 100 Milliarden Dollar Ende 1973 auf 700 Mil-
1arden Ende 1976 anstıeg, mMuUussen jetzt die me1st kümmerlichen Exporterlöse
Zut ZUur Hilfte wieder für die Amortisatıion und Verzinsung der Schulden 4a15

gegeben werden. Manche Bewässerungspumpe steht still, die Bauern können das
Gl nıcht mehr bezahlen. Der Kunstdünger, auf Olbasis hergestellt, 1St für viele
Bauern in den armsten Ländern ebenfalls unbezahlbar geworden. Und in Zu-
kunft wird das nıcht billiger. Einmal, weil die Nachfrage den Preis nach oben
drückt, ZU anderen, weil ZUuUr Gewıinnung mehr ınvestiert werden MUu: In der
Nordsee siınd Investitionen eın Vielfaches höher als seinerzeit 1n Lıbyen ode;
Kuwaıt.

Dıie Konsequenz dieser Entwicklung 1St klar Je mehr WIr ZUuUr Olnachfrage
beisteuern, unerschwinglıcher wird das ur die rohstoffarmen Länder

den Ländern der Drıiıtten Welt Mıt Erhard Eppler kann InNna  w} 1U immer
wieder den Fınger auf diesen wunden Punkt legen: „Wenn WIr weiterhin meınen,
WIr müßten 1n Luftkurorten vollklimatisierte Krankenhäuser bauen, wWenn WIr

Sonntag unseren Kaftee Zwel Autostunden VO Wohnort entfernt trinken
mussen, dann sollten WIr wenıgstens WI1ssen, dafß dies auf Kosten der Menschen
geht, die ohnehin ıhre nackte Exıstenz riıngen“ 1 Eın Wagen, der die Äutö-
bahnstrecke VO'  3 öln nach Franktfurt mıiıt 170 km/h MIt 100 zurücklegt,
tragt dazu bei, daß irgendwo 1n Nıgerıa ıne Bewässerungsanlage stillstehen
mu{(ß Man kann, das machen die 1n der Lebensstil-Debatte vorgelegten Modell-
rechnungen deutlich, davon ausgehen, daß eın erhöhter Konsum bestimmter
Güter existenzbedrohende Verteuerungen 1n den Entwicklungsländern auslöst.

ber nıcht NUur diesen Zusammenhang haben die Modellrechnungen der Lebens-
stilgruppen erhärtet, sıe zeigen zugleich auch, welche Einflußnahmen auf die
Preisgestaltung solch „strategisch“ wichtiger Rohstoffe und Produkte durch
Änderungen des Konsumverhaltens SOWI1e der Produktionsstrukturen möglich
werden könnten. Eın Beispiel die Preisgestaltung für olz und Papıer. Da 1n
den etzten Jahrzehnten 1n Westafrika, Lateinamerika und Südostasıen gyrofße
Waldbestände rücksichtslos abgeholzt worden sınd, sınd inzwischen die Preise
für olz un! Papier angestiegen, daß manche Länder 1n der Drıitten Welt,



AA ın Westafrika selbst, Not haben, das Papıer für die chülbücher ihrer Kın-
der bezahlen. Wır, dank unserer evisenreserven und dank uNsecrcs Wohl-
standes, können uns trotzdem leisten, nach Bedartf Holz, Papıer oder Zellulose
einzuführen, das beste Briefpapier kaufen und alte Zeitungen un Illustrierte
in den ull geben. ber könnten WIr nıcht auch das Altpapier wiederver-
wenden? Die Probleme des Recycling wäaren bedenken: Welche Produkte x1ibt
CS, die Nan AUuSs Altpapier herstellen könnte? Sollte iNnan Wiederverwertungs-
anlagen bauen kleine ın yrößerer Zahl,; regional ut, die Transport-
kosten niedrig halten? Und sollte der Staat solche Bauprojekte durch Kredite
tördern?

Dıiıe bemerkenswerteste Modellrechnung etrifit den Markt VO  w} Fleisch, Butter
und Getreide S1e 11 ine Drosselung der Fleischproduktion ANrFECSCH und,
weıl dadurch indirekt auch der Verbrauch Futtergetreide zurückgeht, ZUuUr

Regulierung des Getreidepreises beitragen. Dıie Fakten dafür Der Bundesbürger
verbraucht üunfmal mehr Getreide als ein Durchschnittsbewohner der Dritten
Welt: verbraucht dieses Fünffache indirekt über den Konsum VO  3 Fleisch,
ilch und Butter. ber nıcht LUTLF das, die Europäische Gemeinschaft produziert
arüber hinaus auch 7zuviel Eiweißprodukte (Fleisch, Miılch), da{fß allein die
Lagerhaltung be] Milch den europäischen Steuerzahler Jäahrlich Miılliarden
kostet, gul das Doppelte VO:  3 dem, W as die Bundesrepubliık Entwicklungshilfe
eistet. Eıne widersinnige Situation. Natürlich könnte INnNan 1U die Fleisch- und
Butterüberschüsse eintach die Hungernden abgeben. In Katastrophenfällen
geschieht das auch, ebenso be;i großen Bauvorhaben, INan Tausenden von

Bauarbeitern einen 'Teıl des Lohnes iın kräftiger Nahrung oibt Sonst aber 1St
dieser Weg problematisch. Nıcht NUT, weiıl vieles verdirbt oder weil manche in
Kuropa üblichen Fleischsorten den religiösen Traditionen anderer Länder wiıder-
sprechen: große Mengen Agrarprodukten, die Dritte Welt abgegeben,
bringen dort die Agrarmärkte durcheinander, und die Bauern müften wıederum
darunter leiden

Die bessere Lösung etrifit den Lebensstil und zielt autf den Druck des Ge-
treidepreises. Da niedrig bleibt, darauf 1St INa  e} 1in der Drıitten Welt ANSC-
wıesen. Jahrelang War hoch, und tür viele wurde dadurch die Schwelle
VO Hungern ZU Verhungern überschritten. Jetzt; 1n den USA un in
Indien ZuiLe Ernten gegeben hat, 1St wieder gesunken. Als hoch Wafl, lag

zeitweisea über dem der Europäischen Gemeinschaft, und die Europäische
Gemeinschaft konnte Exportgewıiınne für die eigenen Kassen erzielen. Sollte INnan
diese Erfahrung nıcht ausweriten, LLU)  a aber nıcht primär, MIt billig erzeugtem
Getreide ewınne erzielen, sondern umgekehrt, durch billiges Getreide
den Weltmarktpreıis senken? Und könnte INnan dieses Ziel nıcht durch Eın-



schränkung des Fleischkonsums erreichen, weiıl dann eınes ages die Lagerungs-
kosten für Fleisch- und Milchprodukte hoch steigen, da{fß die notwendige
Umstellung sich VO'  - selbst ergibt?

Die Empfehlungen der Lebensstilgruppen wenıger Fleischkonsum zielen
auf diese Lösung. Sıe meılınen: Wenn schon Überschüsse 1n der Europäischen
Gemeinschaft, dann nıcht solche Fleisch un Butter, die gelagert werden
mussen und siıch schlecht verkaufen lassen, dann eher solche Getreide, das
immer wieder knapp wird auf dem VWeltmarkt, und iIna  3 MIt den ber-
schüssen Zur Senkung des reises beitragen kann.

Ausblick
ıne Gesamtbeurteilung der Lebensstil-Diskussion kann Vorerstit 1Ur vorläufig

se1in. Zu wen1g bewältigt sind für uns viele der angesprochenen Fragen. Und VOT

allem, W as die tatsächliche Auswirkung eines u«cmn Konsumverhaltens auf die
Marktmechanismen betrifit, scheint VOTrerst schwier1g, die verschiedenen,
dabej; wirksamen Faktoren wirklich richtig einzuschätzen, daß das (TNE FA
LV-Memorandum der Kirchen ohl echt haben wird, WEeNN „spürbare Aus-
wirkungen autf die zlobale Ressourcensituatıion, auf die Waren- un: Fiınanz-
strome SOWI1e auf die Ernährungs- un Wirtschaftssituation der Entwicklungs-
länder“ vorläufig nıcht 1

Trotzdem sind die posıtıven Aspekte nıcht übersehen. Schon daß die Lebens-
stilfrage selbst ZUuU entwicklungspolitischen Thema geworden r kann nıcht
hoch eingeschätzt werden. Was wirtschaftliche Gerechtigkeit wirklich
faßt, annn 1Ur 1m Zusammenhang mit den jeweiligen Lebensstilen erkannt Wer-

den Noch wichtiger aber 1St der Sensibilisierungseftekt. Ob die verschie-
denen Modellrechnungen geht und welche Folgerungen daraus ziehen waren,
ob die Förderung einer binnenorientierten Drıtte Welt-Wirtschaft oder
schließlich das schwierigste Problem, den Abbau des Militarismus: Die
Lebensstil-Diskussion scheint geeignet, diejenigen bewußtseinsmäßigen Voraus-
SeEtzunNgen schaffen, Aaus denen sich spater die notwendigen Strukturverände-
rungen ergeben können. „Neuen Lebensstil“ könnte INan in diesem Zusammen-
hang als „Vorgriff auf ine umfassende Solidarıtät aller Menschen“ Ansgar
Ahlbrecht) definieren.

In einem Punkt allerdings 1St WAarnen: VOrTr der Erwartung nämlich, die
Lebensstil-Diskussion könnte selbst schon die fertigen Rezepte tür die oLwen-

digen Veränderungen der Produktionsstrukturen und Marktmechanismen brin-
SCcH Wer diese Hofinung hegt, kann leicht enttäuscht werden. Dıie Iniıtiatıven
unAktionen der Lebensstilgruppen bewegen sıch mehr auf der Ebene des Modell-



haften und Idealtypischen, wI1e auch die Lebensstil-Diskussion selbst mehr
einen symbolischen Wert und Charakter hat

Trotzdem macht S1ie u115 aber auf einen, auch für die Kirchen außerst wich-
tigen Tatbestand aufmerksam: westlicher Lebensstil kann nıcht der Lebens-
st1] der anzch Menschheit se1n. Und Ü b E Zukunft 1St 1Ur gesichert, WEeNN auch
die armeren Völker ıne Zukunft haben Hıer als Anwalt der Armen“ ıhre
Aufgabe wahrzunehmen, dazu 1St auch die Kirche herausgefordert.
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Anhang
Thesen Z Thema

„Weltwirtschaftspolitik und ‚Neuer Lebensstil‘“
VO  Z SCHWEITZER

Fachleute erklären uns, daß die Menschheit gegenwärtig VOL wel beson-
ders schwer lösenden Aufgaben steht: a) Wır mussen lernen, daß das bisherige
Wachstum der Bevölkerung der Erde und bisheriges Wirtschaftswachstum
in naher Zukunft auf renzen stoßen werden; wWwenn WIr uns auf diese renzen
nıcht rechtzeitig einstellen, wiıird die Zahl der leidenden, hungernden und VOI-


